
sichern.
Als	der	nächste	Bus	kommt,	steige

ich	gemächlich	ein,	als	wäre	ich
nicht	im	Begriff,	das	Zielobjekt
eines	möglichen	Anschlags	mit	einer
Schmutzigen	Bombe	in	Augenschein
zu	nehmen.	Mr.	Ed	klettert	nach
oben,	er	setzt	sich	aufs	Dach.	Ich
nehme	im	Frauenabteil	Platz.
Draußen	geht	der	Nachmittag
allmählich	in	die	Dämmerung	über,
und	die	Motorräder	schalten	ihre
Scheinwerfer	ein.	Es	ist	genug	Zeit,
um	im	Ansturm	des	abendlichen
Verkehrs	die	Gebäude	zu
betrachten,	die	meisten	älter	als	das
Land	selbst	und	Denkmäler	aus
einer	Zeit,	als	Pakistan	und	Indien



noch	zusammengehörten	und	von
Kolonialisten	und	Königen	als
Spielzeug	benutzt	wurden.	Hier
verspüre	ich	als	Yankee	eine
Seelenverwandtschaft.	Das
Abschütteln	des	englischen	Jochs.
Ich	kann	mir	die	Männer	und	Frauen
in	Kamiz	und	Schal,	von	denen	ich
umgeben	bin,	auch	gut	dabei
vorstellen,	wie	sie	Teekisten	ins
Meer	werfen.	Wir	sind
Rebellenstaaten,	sie	und	wir.	Wenn
diese	Rebellion	nur	nicht	so	viel
Blutvergießen	verursacht	hätte.
Ich	sehe	die	Kreuzung	aus	dem

Chaos	aus	Autos	und	Eselskarren
auftauchen,	weiter	vorn,	unter
verblichenen	Planen,	die	zwischen



den	Gebäuden	aufgespannt	werden,
um	Schutz	vor	der	mittlerweile
gesunkenen	Sonne	zu	bieten.	Auf
der	einen	Seite	liegt	die	National
Bank	of	Pakistan,	die	meiner	Ansicht
nach	ein	Ziel	sein	könnte.
Schließlich	haben	die	Mullahs	die
Twin	Towers	als	legitimes	Ziel
ausgewählt,	weil	Amerika	ihrer
Ansicht	nach	Muslime	nicht	nur	mit
Panzern	tötet,	sondern	auch,	indem
es	Unschuldige	in	Armut	stürzt.
Aber	es	fühlt	sich	irgendwie	nicht
richtig	an.	Das	Betongebäude	ist
nicht	besonders	symbolträchtig,
vielmehr	die	nackte	Ausgeburt	von
typischem	Nachkriegsbrutalismus.
Es	steht	nicht	gerade	für	westlichen



Prunk.
Ich	warte,	bis	der	Bus	langsamer

wird,	und	springe	zurück	in	den
Staub	der	Stadt.	Am	anderen	Ende
des	Busses	landet	Mr.	Ed	sanft	auf
den	Beinen.	Ich	spaziere	langsam
die	Abdullah	Haroon	Road	hinunter,
sodass	er	mir	folgen	kann,	und	dann,
am	oberen	Ende	angekommen,	fällt
es	mir	wie	Schuppen	von	den	Augen.
Direkt	vor	mir,	ein	wenig
zurückversetzt	hinter
verschlossenen	Toren,	liegt	eine	Art
Miniaturschloss,	eine	kleine
Steinfestung	mitten	zwischen
Rikschas	und	Tauben.	Der	Karachi
Press	Club,	die	Bastion	der	freien
Meinungsäußerung	und	des



unabhängigen	Journalismus	in
Pakistan.	Heimat	von	Protesten	und
Debatten	und	der	einzigen	Bar	im
ganzen	Land,	die	Alkohol
ausschenkt.	Hundertprozentig	ist
das	der	richtige	Ort.	Wie	macht	man
sich	in	diesem	Land	am	schnellsten
zum	Zielobjekt	für	einen
Bombenanschlag?	Richtig,	indem
man	sich	volllaufen	lässt.	Jakab
meinte,	dass	der	geplante	Anschlag
als	Warnung	gedacht	sei	—	als
Drohung	an	jedes	Land,	in	dem	die
Worte	der	Presse	so	frei	fließen
dürfen	wie	der	Alkohol:	Zuerst
räumen	wir	in	Pakistan	auf,	dann
knöpfen	wir	uns	die	Ungläubigen
vor.	Ein	guter	Plan,	letztlich	aber	ist


